

Wer bei Dingen mit Seele die Seele nicht wahrnimmt, für den bleiben nur Dinge.

Und so werden diese dann auch be- und gehandelt.

Einem Haus eine Bibliothek hinzuzufügen heißt, dem Haus eine Seele zu geben. (Cicero)
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Leben. Lesend

Auf der Suche nach sinnvoll verstreichender Zeit, -nennen wir sie einfach „Leben“-, begegnen uns Zeit-, Atem-und Energie-raubend so viele Misslichkeiten, dass es besonderer qualitativer Ansprüche an unsere Suche bedarf, um nicht vom Weg abzukommen. Ungestörte Verbindungen helfen da zweifellos; vielleicht aber auch unverbindliche Störungen.

Das könnte man dann z.B. auch lesen nennen; zugleich erscheint es als Extrakt der Betrachtungen eines surrealistischen Realisten.

Betrachtungen. Betrachtungen der Art, denen wohl verstanden Achtung innewohnt und die gleichzeitig Missachtung verachten. Mit der Gewissheit, dass es einer besonderen, einer fundierten (für die kontemporäre Jeunesse: das hat nichts mit fun zu tun), auch einer schrägen Sichtweise bedarf, Balance zu extremistischen Impulsen und Gewichtungen als Ausgewogenheit zu betrachten. Hierzu rechne ich denn auch die Empirie aus den Erfahrungen des kalten Krieges. Der NATO-Doppelbeschluss jedenfalls war da weder doppelbödig noch Doppelmoral, sondern ein Garant unseres Friedens. Was allerdings manch ein woker Idealist nicht zu akzeptieren vermag und stattdessen der Vorstellung nachhängt, mit einem entwaffnenden Lächeln (oder auch nur lächerlicher Naivität) für „Frieden“ sorgen zu wollen.

Umwerfend, solch verkleidete Unterwerfung.

In ihren Freiheitsgraden sind meine Bücher so etwas wie Guerilla-Publikationen Werte-basierter Sozialisation, eigener Erfahrungen/Sichtweisen und eines peu-à-peu sowie partiell unbemerkt in Vergessenheit geratenden, balancierten Demokratie-Verständnisses. Auf der Suche nach dem Sinn begleitet mich dabei der Doppelsinn. Nicht als Schatten, wohl aber als dialektischer Sparringspartner. Für Spiegelfechtereien.

Entsprechend begeistert sich meine Sympathie für Geschichten weit mehr als für Geschichte, die intellektuell opportune Realitäten „objektiv“ abzubilden trachtet, das allerdings mit mehr oder weniger Erfolg.

Mal im Nachherein, dann im Nachhinein.

Historische Wahrheiten, die in längst vergangene Zeiträume hinein- oder auch hereinspazieren, dabei aber eines tunlichst vermeiden wollen: das Gespür, sich fühlend in die Zeit und den Raum und eben auch die Menschen dieser Zeit und Umgebung zu begeben.

Erinnert mich sehr an Medizin. Auf der einen Seite den Arzt, der sich spontan und immer wieder neu in das Abenteuer Patient und Krankheit stürzt, auf der anderen Seite Mediziner, denen ihr Kalkül und ihre EDV erst einmal den Weg freigeben müssten, überhaupt bis zum Problem „ihrer“ Patienten vorzudringen.

Ab dem 29.4.2025 brauchen Patienten die „elektronische Patientenakte“. Heißt es.

„Brauchen“ orientiert sich dabei allerdings kaum an medizinischer Notwendigkeit und deren optimierter Nutzung, vielmehr an Gelüsten zur Digitalisierung, gesteuert durch Wunschdenken. Und zeigt uns dabei, was „in“ ist: die „Must haves“ unserer allgegenwärtigen Parallelwelt. Aber „Wer nicht zufrieden ist mit dem, was er hat, wäre auch nicht zufrieden mit dem, was er haben möchte“ (Berthold Auerbach, 1812-1882).

Das betrifft nicht nur kontemporäre, machtpolitische Imperative, es betrifft auch den Sog des sogenannten Fortschritts. Dabei erscheint das Wesen des Wesentlichen längst verwest.

Machen wir uns nicht vor (und vor allem: lassen wir uns nichts vormachen!): die digitale Patientenakte dient den Krankenkassen und der Politik, kaum dem Arzt und noch weniger dem Patienten. Das, was zu Zeiten meiner ärztlichen Tätigkeit noch als Arzt-Patienten-Verhältnis bezeichnet und dem überdies durchwegs große Bedeutung zugemessen wurde, das kommt in der IT-gesteuerten Praxis nicht vor. Die damit verknüpfte Diskretion ebensowenig. Erinnert mich an den Werbesketch (1989) mit Ingo Lück und Hella von Sinnen, in dem letztere als Kassiererin im Supermarkt lauthals durch den Laden trötete: „Tina, wat kosten die Kondome?“

Für Begeisterung muss man sich nicht anmelden. Für Geist auch nicht. Ebenso wenig für Mitgefühl.

Wenn wir uns für alles in der EDV-Welt unserer Tage anmelden, bisweilen sogar ein „Konto eröffnen“ müssen, um erreichbar und beteiligt zu sein, dann schließt das aber meine Begeisterung, meistens Geist und in jedem Fall Mitgefühl aus.

Eine Entfremdung des Seins, das auch in einer Patientenakte zur beiseitegelegten Akte verkommt.




Kleckse aus geschliffener Feder

Am Anfang war das Wort. Dumm nur, wenn danach nichts mehr kommt. Ein Ausrufezeichen, vielleicht, oder auch nur ein Punkt.

Fernsehen? Die Mutation dermaleinst ach so seriöser Sendungen zu ego- wie exzentrisch hyperergen Kreischorgien. Oder Fleischorgien, denn auch das Diskretion als Beleidigung behandelnde Privatfernsehen darf/will/ muss seine Reize ausspielen.

Früher stand in der Zeitung alles, was ich wissen wollte, zu wissen wollen glaubte. Heute steht in der Zeitung nichts, was ich wissen will. Preisfrage: liegt das an der Zeitung oder doch an mir? Die Zeitung mag argumentieren, ihr Spektrum sei eben breiter geworden.

Ich (…auch breiter geworden...) erkenne darin hingegen überwiegend den merkantilen Gestus einer Zuwendung zu einer breiteren Kundschaft, ergo Verkäuflichkeit. Womit Verkäuflichkeit sich als eine Facette von Käuflich-keit decouvriert. Aber vielleicht ist ja auch mein Spektrum schmaler geworden. Selektiver, wie ein Barcode oder wie ein optischer Filter, der einzelne Spektrallinien bevorzugt, andere ausblendet.

Unvollständige „Information“ ist auch Desinformation. Ein neunjähriges Mädchen stirbt im gut besuchten Brentanobad in Frankfurt (FAZ, 22.6.2025). Die Mitteilung in der Zeitung beinhaltet zuvorderst ein großes Bild mit Polizeiwagen am Bad, an Informationen zum traurigtragischen Unglück hingegen nur mageres „nix-Genaues-weiß-man-nicht“.

Weder die näheren Umstände des Geschehens können kolportiert werden noch irgendetwas zur Todesursache. Das ist verständlich und auch selbstverständlich, soweit es das Obduktionsergebnis angeht. Damit aber ist die „Nachricht“ keine Nachricht, sondern jenseits der Schlagzeile substanzlos, überdies in dieser nur effektheischig.

Diskretion, souveräne Berichterstattung und Qualität wären dann zu würdigen, wenn tatsächliche, also inhaltliche Information als Resultat journalistischer Arbeit so einem Artikel Hand und Fuß gäbe, allein der plakativ-sensationsheischige Aufschrei wird dagegen weder dem journalistischen Anspruch des Blattes noch dem seiner Leser oder gar der Betroffenheit der Familie des Mädchens gerecht. Keine Information, eher ein Appetizer für weitere „Aktualisierungen“, die den unglücklichen Todesfall mit dem Argument journalistischer Pflichterfüllung mehrfach „wiederbeleben“ werden.

Im wissenschaftlichen Kontext nannten wir dergestalt einzig Aktualitäts-getriggerte, dabei inhaltlich unreife Publikationen „quick and dirty“. Eine tägliche Übung Substanz- und Erkenntnis-freien Schreibens, die jenseits der Wissenschaft zum Regelfall wurde, sogar in der Hülle kaschierenden „Qualitätsjournalismus“.

Dabei wären geeignete Lösungen lange bekannt.

Vielleicht zu lange. Nicht nur carpe diem (Horaz), auch ad fontes (Erasmus von Rotterdam).

Was aber würde dann aus all denen, die bei radikaler Umsetzung derartiger Grundsätze (in ihrer bisherigen Funktion) nicht mehr gebraucht werden? Das Problem besteht m.E. nicht darin, dass es nicht genügend Betätigungsfelder (also: Arbeit) gibt, sondern darin, dass diese (vorzugsweise körperlich anstrengenden, auch sorgfältigen oder vielleicht weniger wertgeschätzten) Aufgaben nicht den Vorstellungen derer entsprechen, die jetzt -demnächst- entbehrliche „Tätigkeiten“ ausüben. Aber Handwerk und Industrie benötigen nicht nur qualifizierte Mitarbeiter, sondern auch motivierte.

Für Kenntnisse und Erkenntnis gibt es theoretisch keine Obergrenze. Das unterscheidet sie von Fähigkeiten. Damit könn(t)en Kenntnis und Erkenntnis attraktiver scheinen, allerdings kann man sich entsprechend auch in Kenntnissen und Erkenntnissen verlieren, während Fähigkeiten Stabilität verleihen. Selbst Wissen ist eine temporäre Größe („ich weiß, dass ich nichts weiß“ relativierte schon Sokrates sein Wissen), während das eigene Können seine Wertigkeit bewahrt, und sei es als Grundlage seiner Erweiterung, weiteren Hinzulernens.

Kurzum: Augen auf bei der Berufswahl! „…etwas mit Menschen“ zu „machen“ oder IWMM zu „studieren“ (…irgendwas mit Medien) ist beruflicher Blindflug.

Sobald Kreative, Konstrukteure oder Klempner sich durch Kompetenz auszeichnen, verliert Konfabulation an Bedeutung und das betriebswirtschaftliche Pokern um Preise könnte einer neuen Sachlichkeit in der Bewertung von Werten und Wertschöpfung weichen.

Dabei ist der Umgang mit Worten wohl immer ein Drahtseilakt.

Genutzte, benutzte, abgenutzte Worte, nützliche oder unnütze Worte, - Verständlichkeit und Missverständnis liegen da nah beieinander, während Verständnis unsichtbar erscheint. Was mich dabei verlässlich aufregt, ist der perfide und inzwischen weithin journalistisch elaborierte Drang, Worte missverstehen zu wollen, ihnen den Twist eigener, verdrehter Inkompetenz, Ideologie oder Weltanschauung geben zu wollen und damit Aufmerksamkeit zu kapern respektive kapern zu wollen. Um dann im Schutze eines solchen „Aufmachers“ eine eigene Büchse der Pandorra aufzumachen und eigenes Gebräu zu „machen“.

Unart und Machart zugleich. Artifiziell.




Der Gebrauch der Worte

Ein signifikantes, wenn nicht das entscheidende Defizit im gesellschaftlichen Diskurs der Gegenwart inklusive der medialen Einmischung erscheint mir fehlendes Verständnis, sei es durch fehlendes Verstehen, offensichtliches Missverstehen oder absichtliches Missverstehen. Für das Wort Hans-Georg Gadamers (1900-2002) „ein Gespräch setzt voraus, dass der andere Recht haben könnte“ ist aber Verstehen und idealerweise schließlich Verständnis die Voraussetzung. Entsprechend könnte man formulieren, wir lebten in einem postparlamentarischen (parler, franz. reden, sprechen) Zeitalter. Unterstützt wird das durch die lauten Aufforderungen, zu handeln, die den imperativen Eindruck erwecken mögen: tut was, egal was, Hauptsache, Ihr tut was! Die unüberlegte Sehnsucht nach action heroes, jenen Protagonisten, die sich weder mit Wissenschaft noch mit überlegtem Handeln, das Überlegungen und Abwägung voraussetzt, abgeben wollen (oder auch können).

Action heroes sind aber oft auch nur Angeber. Geben wenig, wollen aber unsere Aufmerksamkeit gefangen nehmen. Das fängt schon bei den Worten an.

Ich hoffe doch sehr, Sie verspeisen nicht einfach Rohrzucker! So etwas profanes, das erinnert womöglich allzu sehr an die Rindviecher, die Zuckerrüben als Gourmet-Zuschlag bekommen.

Sie greifen zur Saccharose, nicht wahr? Stand früher „Kristallzucker“ dran, ein Diamant der leckeren Küche. Klar, dass auch das ernährungstechnisch bei gepflegter Ahnungslosigkeit ein Griff in die falsche Vorratsdose sein muss, sofern die Entschiedenheit der Jugend ihren Triumphzug per Influencer in Szene setzt: .... Sucrose!

Nee, sowas ekliges wie Rohr- oder Rübenzucker kommt den jungen Leuten nicht auf den Tisch, Sucrose hingegen schon. Außer, natürlich, wir sind „Fodmap“-Erleuchtete (Abkürzung für Fermentable Oligosaccharides, Disaccharides, Monosaccharides and Polyols). Eine Ausschluss-„Diät“, die vereinzelte Erkenntnisse zusammenwirft, das dann „exklusiv“ als „Konzept“ deklariert und eine kapriziöse Versklavung an die eigene Ernährung beinhaltet, die keineswegs eine „Diät“ (griechisch: das Angemessene) darstellt, sondern lediglich einer (überwiegend unangemessenen) oppositionellen Lebenseinstellung Vorschub leistet.

Manchmal schwächelt auch nur der optische oder akustische Eindruck. Da formuliert doch ein ZDF-Kommentator des Fussball-Pokalspiels zwischen Union Berlin und Bayern München (3.12.2025) sowas wie „Luis Díaz …, Karl …, zwei Wirbelwinde, eher Wirbelstürme sogar. Harry Kane ist ein Scheißdreck dagegen!“ und bekommt unmittelbar eine Resonanz, die man landläufig inzwischen als shitstorm bezeichnen darf.

Deutliche Aussprache auf der einen Seite und wohlwollend seismographisch perzeptives oder auch nur einfach genaues Zuhören hätte allerdings den Satz in ganz anderer Bedeutung erklingen lassen: „Luis Díaz …, Karl …, zwei Wirbelwinde, eher Wirbelstürme sogar. N‘ Hurrikane ist ein Scheißdreck dagegen“!

Klingelts? Auch wenn Harry Kane heute tempomäßig nicht mehr zwingend als hurricane durchgeht, Bayerns Sturm wäre ohne ihn ein laues Lüftchen. Und hier war er nicht einmal gemeint.

Entsprechend hatte ich ja auch schon einmal formuliert: zu wissen, was gemeint ist, ist auch Wissen.

Ich hasse es, wenn sich Leute ohne solches Wissen in einen Furor begeben, ohne den Sachverhalt erfasst zu haben oder auch nur ohne hinlänglich zugehört zu haben. Offenkundiger Unsinn jener intellektophoben Gewaltanwendung, die sich als Crescendo von selbst entwickelt, wenn es an Grips, Intellekt, Sensibilität und Einfühlungsvermögen fehlt. N’Guckst Du?!

Es gibt einen Unterschied zwischen sich ausdrücken und sich auskotzen. Bisweilen aber ist dieser sehr klein.

Das mens der Fragmente. Menste?

Worte wandeln sich überdies in ihrer Bedeutung. Kette und Schuss, zum Beispiel. Neben der Abwehrkette beim Fußball, dem kostbaren Schmuck und der Schwierigkeit, etwas auf die Kette zu kriegen erinnern wir uns noch der Fahrradkette. Und beim Schuss fällt uns ein, dass manch einer den eben nicht gehört hat und gleichzeitig sind wir froh, keinen Schuss zu hören, der unser friedliches Zusammenleben zerreißen könnte.

Dabei waren Kette (Längsfäden) und Schuss (Querfäden) über Jahrhunderte die praktischen Voraussetzungen für das Weben, die Machart und letztendlich die Qualität von Stoffen. Lebensunterhalt.

Vergangen, vergessen. Bewahrt nur noch von Museen und museal tickenden Menschen, die etwas von Tradition murmeln.




Columna mentalis

Unsere gesellschaftliche Qualität erscheint inzwischen derart dürftig, dass (Be)Handlungsbedürftigkeit erreicht ist. So findet sich für kleine Reparaturen nur selten noch ein Handwerker und ganz normale Rechnungen mit 3-4 Wochen Zahlungsziel werden auch einen Monat später noch nicht bezahlt. Letzteres auch und gerade von Kliniken in öffentlich-rechtlicher Trägerschaft.

Heißt: das zuständige Verwaltungspersonal hat keine Konsequenzen zu befürchten. Weder für ihr Tun noch für ihr gepflegtes Nichtstun.

Das Defizit im Tun ist das Übermaß im Nichtstun.

Auch eine Form von Balance. Zwar nicht im Lot, wohl aber inmitten von Lotterei. Da verwundert dann nicht, wenn wir uns dennoch als eine ausgeglichene Gesellschaft betrachten.

Dabei erfolgt Zurschaustellung des Äußerlichen im Allgemeinen nicht als Kolorierung oder Kaschierung innerer Werte, sondern als deren Ersatz. Und eine Idee vom Handeln ist noch kein Handeln. Immerhin aber eine Idee, und das ist allemal besser als jede Ideologie.

Weiter noch reicht das lateinische Wort vom Impetus, der neben einem Quantum Energie bereits das Gerichtete, mithin ein auf-etwas-Zusteuern implementiert.

Wären wir nicht fußlahm steckte da sogar schon der notwendige „drive“ drin. Jener Schwung wie beim Golf, der die Idee-vom-Handeln zur Handlung treibt. Eine inhärente Energie. Womit wir bei des Pudels Kern wären. Kernenergie, sozusagen. Bzw. deren Alternativen.

Energie kommt nicht von allein. Sie muss erzeugt, möglichst verlustfrei weitergeleitet und sinnvoll eingesetzt werden. Sofern möglich, danach auch durch Rückgewinnung, so wie andere, sparsam zu verwendende, kostbare Ressourcen. Stattdessen verblasen wir Energie für alle nur möglichen technischen Gimmicks, Batteriebetriebene Plüschaffen eingeschlossen, wo doch Kinder mit dem Spielzeug spielen sollen und nicht etwa das „Spielzeug“ wortverdreherischerweise diesen nur etwas vorspielt. Gespielt wird nur selten ein Instrument, regelhaft hingegen mit einer „Konsole“ oder dem PC, Musik wird entsprechend weniger selbst gemacht, sondern konsumiert. Energie verbrauchend statt Persönlichkeit und Balance ausbildend. Reinhard Meys Titel „Ein Stück Musik von Hand gemacht“ hat das schon 1986 humorvoll pointiert aufgespießt und trefflich musikalisch ausgemalt.

PCs können zweifelsohne nutzbringend, gar „notwendig“ sein, als Spielplatz für elektronischen Spieltrieb wären sie allerdings entbehrlich. Wenn man sich vergegenwärtigt oder auch nur damit konfrontiert wird, wie viel Energie „KI“ verbraucht und in den nächsten Jahren fressen wird, dann scheinen unsere Mobilität, Alltagsunterstützung aller Art und die Festtagsbeleuchtung für was auch immer längst gourmandis verfrühstückt.

Unter den Alternativen zur umfänglichen Behäbigkeit verbraucht das Lesen vermutlich die geringste Energie. So, wie unser Gehirn -aller Werbung für Traubenzucker zum Trotz- zwar grundsätzlich auf Glucose als Energieträger angewiesen ist, aber beileibe keine zusätzliche Traubenzucker-Dosis benötigt, um angemessen oder auch unter Volldampf zu denken. Schließlich ist das Gehirn etwas anderes als ein abgekapselter, symmetrischer Denkmuskel. Und so, wie eigenes Denken jederzeit möglich ist, erfordert auch das Lesen keinen Kalorien-Schub, abgesehen vom zwischenzeitlichen Gang zu jenem Ort geringen Widerstands, den auch der Kaiser zu Fuß aufsucht.




Entlarvung

Politik erscheint immer mehr wie Gummitwist zwischen Nationen und Halluzinationen.

Sie kennen Gummitwist nicht? Das war in meiner Kindheit ein Bewegungsspiel im Freien, für das es lediglich ein Wäschegummiband brauchte und das Bewegung, Zielorientierung, Rhythmik und Standfestigkeit zugleich trainierte, aber eigentlich nur Spaß machte.

Aber Politik macht nicht Spaß.

Würde Politik erkennbar Probleme lösen, dann müsste sie eigentlich Spaß machen. Aber das tut sie nicht. Teils schafft sie Probleme (wie jener Teil der EDV, der Probleme löst, die wir ohne EDV gar nicht hatten), oft scheitert sie an Problemen und nennt das rudimentäre Ergebnis ihrer (das eigentliche Ziel verfehlenden, engl. missed) Bemühungen einen Kompromiss.

So gibt es für alles ein Problem. Und manche bauen sich aus Problemen ihre Realität.

Spaß erkenne ich dort nur in der Leichtigkeit des Verspielten, nur verspielt das eben auch mein Zu- und Vertrauen in Politik.

Bewegung mit Rhythmusgefühl, Zielorientierung und Standfestigkeit wären dagegen durchaus valide und brauchbare politische Fähigkeiten. So sie denn sinnvoll in Lösungen eingebracht werden.

Politik erscheint mir eher als ein Drama, das bekömmlicher sein könnte, wären da nicht so merkwürdige Dramaturgen. So wird in Frankfurt anno 2025 Stadtpolitik zu einem Gewurschtele statt Politik. „Aktivisten“ besetzen ein leerstehendes Ladenlokal und wollen dies als „Internationalistisches Zentrum“ nutzen (in einem der Stadt gehörenden Gebäude, für dessen Erhalt oder gar Weiterentwicklung in zeitgemäße Wohn- und Geschäftsräumlichkeiten eben diese Stadt offensichtlich abwartet, ob nicht evtl. Wetter oder Erdbeben oder Überflutungen oder wer weiß nicht was eine Lösung herbeiführen könnten. Und für die diese Stadt -selbstredend- entsprechend auch keinen „Nachmieter“ finden wird, schlicht, weil der abgeranzte bauliche Eindruck dominiert und ein erkennbares Konzept fehlt).

Schließlich mangele es an „linken Räumen!“. Dabei wird so wenig auf den rechten Weg gebracht, weil der öffentliche Raum der Stadt ganz überwiegend auf links geund verdreht erscheint.

Aber prompt erscheint die für Wohnungsbau (ja, Bau!) zuständige (SPD-)Dezernentin (für Nichtlateiner: das sind Leute, die von Amts wegen etwas entscheiden, hauptberuflich sozusagen) und verkündet, den offenkundigen Rechtsbruch zunächst einmal zu „dulden“ (FAZ, 13.6.2025). Vielleicht - so muss ich mir das wohl vorstellen- betrachten derart nicht handelnd handelnde Wesen die Untergrabung staatlicher Autorität und derer Konsequenzen ja bereits als Baumaßnahme.

Wie heißt es so treffend: „Wer etwas wirklich will, findet einen Weg. Wer etwas nicht will, findet Gründe“. Egal, ob diese Feststellung vom Dalai Lama stammt, von Götz Werner oder von Albert Camus, - sie hat sich offensichtlich im Test of Time bewährt.

So, auch so erscheint aktuelle Politik bei detaillierter Betrachtung als Trauerspiel. Spielend mit unserer Gegenwart und Zukunft, mit unseren Steuermitteln, zuvorderst aber mit der Haltung und Würde von Menschen, die diese freiheitliche Gesellschaft und Demokratie wirklich wollten und möglich gemacht haben. Das war und wäre eines Epos würdig, würden denn die Protagonisten diese Werte teilen. Es sind fast immer durchgeknallte Regisseure wie auch die untalentierten respektive inkompetente Protagonisten, die gute Stücke scheitern lassen.

Für manch einen ist Ruhe die erste Bürgerpflicht, für andere ist sie ein Pool kontemplativer Wellness und für wieder andere …-zutiefst beunruhigend. In meinem Kompass liegt Ruhe zumeist zwischen dem Vorher und dem Nachher. Wenn das auch noch Angemessenheit beinhaltet und ausstrahlt, könnte ich es Glück nennen. Aber es gibt auch die andere Ruhe. Die, die sich Agoniegleich, erstarrt wie erstarrend zwischen den negativen Meldungen und Miasmen einer unerbetenen Realität so lebensfremd anfühlt, dass Zweifel aufkommen können, dass es sich wirklich um Ruhe handelt und nicht etwa um Schockstarre oder eine Lähmung. Das Grausame einer solchen Lähmung ist nicht nur die motorische Immobilität, sondern die empfundene und tatsächliche Diskrepanz zu den unbeeinträchtigten emotionalen Empfindungen und geistigen Regungen.

Die Unmöglichkeit, etwas zu tun als Verunmöglichung jeder Expressivität führt dann von der Erkenntnis zur Klage. Umfängliches Klagen aber endet im Gejammer.




Eine Frage der Selbstwahrnehmung

Es scheint nur ein kleiner Unterschied, aber zwischen Vollkommenheit und Verkommenheit liegen Welten. Und das, obwohl manch ein irrender Mensch seine Verkommenheit für Vollkommenheit halten will.

Im Farbdopplermodus des Ultraschalls nennt sich das Phänomen alialising, dem meistens eine falsche Geräteeinstellung zugrunde liegt, ansonsten eine erhebliche Flussbeschleunigung durch eine entsprechend erhebliche, arteriosklerotische Gefäßverengung oder eine Infiltration bösartigen Gewebes. Mechanismen, denen die saloppe Bezeichnung des alialising als „Konfetti-Phänomen“ nicht gerecht wird, handelt es sich doch um ein too much bei Zugrundelegung einer korrekten (Geräte)Einstellung. Ultraschall erlaubt uns allerdings zusätzliche Blicke. Nicht den oberflächlichen im hektischen Huschhusch, sondern tiefe Einblicke. Und das -bei korrekter Durchführung- mit höchster Präzision.

Wenn sich in den USA Horden staatlich geduldeter bzw. geförderter Brutalität als Staatsgewalt äußern respektive tarnen dürfen, dann muss man das wohl ungeschminkten Faschismus nennen. Die politische Tollerei unserer Tage ist aber nicht nur dort näher an Totalitarismus als am Adjektiv „toll“.

Unter den Hellhäutigen gibt es nicht wenige Dunkelgestrige.

Es würde mich nicht wundern, wenn einige meiner Bemerkungen, ergo das Bemerken und Anmerken obskurer Sachverhalte, lediglich als individuelle hyper sensitive Reizbarkeit erscheinen, die keinen Eintrag in die gesellschaftliche Breite entfaltet, einfach, weil ihr nicht so eine grundlegende Bedeutung zukommt.

Natürlich sehe ich das anders.

Vielleicht, weil ich einen größeren Rahmen eigener Erfahrung wie auch der Bildung eines Lebenserfahrenen nutze.

ICE war in Deutschland seit vielen Jahren die Abkürzung für ein technisches Aushängeschild der Deutschen Bahn, den InterCity Express. Vermutlich gibt es dafür keine Anmeldung einer eingetragenen Wortmarke, die in den USA Gültigkeit besitzt, auch gibt es längst schnellere und luxuriösere Hightech-Züge. Zudem beeindruckt so ein Zugkonzept hier niemanden mehr, solange nicht alle Züge verlässlich wie pünktlich fahren, aber die Sekundärverwertung der Abkürzung ICE für autokratisch eingesetzte Schlägertrupps stellt doch eine Form verächtlicher wie übergriffiger Vereinnahmung dar.

Dabei hätte die Administration der transatlantischen Machthaber für ihr Projekt „Pöbler zu Polizei“ eine andere, ziemlich zutreffende Abkürzung gern und kostenlos aus Deutschland übernehmen können. Hier nannte sich die paramilitärische NSDAP-Schlägertruppe vor 100 Jahren SA (Sturmabteilung). ICE erscheint von A wie Acquise bis Z wie Zielsetzung als Abklatsch des historischen, keineswegs vorbildhaften „Vorbilds“. Wenn sich aber wie vor 100 Jahren Menschen, die sich großenteils für rechtschaffene Bürger halten, für derlei marodierende Umtriebe -überzeugt- einspannen lassen, die Zielsetzung einer ethnischen „Säuberung“ -überzeugt- mittragen und dabei ihrer Brutalität -unkontrolliert- freien Lauf lassen wollen und dürfen, dann wirft eine zuvor existierende Zivilisation nicht nur Schatten, dann hat sie vor Primitivität kapituliert.

Die Namen der Ermordeten (Good und Pretty) wird sich die entsetzte Öffentlichkeit merken können; die als bad & disgusting zu beschreibenden Morde allerdings auch.




Lebensgefühle

Wenn Urnenbestattung boomt, liegt das vielleicht auch daran, dass sich manch einer für …unsargbar hält. Und natürlich präferieren wir schon im Leben das Feurige anstelle des Vergänglichen. Auch mag es sein, dass der Kontrast des kurzzeitig feurig Lodernden mit dem Ungestörtsein der ewigen Ruhe nochmals Anfang und Ende zitiert und damit den Kreis des Lebens abbildet respektive schließt.

Davor können wir allerdings nur unsere Vorstellungen pflegen. Für eine Nachlese jedenfalls reicht nicht nur die Zeit nicht, schließlich ist der einzige wirkliche Freiheitsgrad des Lebens seine Endlichkeit. Nicht nur Aesop fasste das in die Worte: respice finem, die sich auch in der mittelalterlichen Schrift Gesta Romanorum erhalten haben (dort: „Quicquid agas, prudenter agas, et respice finem." Gesta romanorum 103, lateinische Wikisource) / Gesta Romanorum, Cap. CIII. Ulrich Zell, Köln nach 1472 (Digitalisat der ULB Düsseldorf).

Auch daraus ergibt sich jenes Imperativum vivendi, das Camus in die von mir schon mehrfach zitierten, wunderbaren Worte fasste: …„La vraie générosité envers l ́avenir consiste à tout donner au présent.” „Die wahre Großzügigkeit der Zukunft gegenüber besteht darin, alles in der Gegenwart zu geben“.

Philosophisch betrachtet (um einmal mehr ein großes Wort für die Beschreibung und Akzeptanz alltäglicher Fehler zu bemühen) beinhaltet diese Herleitung aber, dass auch einem Kreis Endlichkeit innewohnt.

Das dürfte für den energetischen futile cycle zutreffen, der sich im Ressourcenverbrauch erschöpft, auch für die kreisende Erregung in der Kardiologie, die durch Kammerflimmern im Tod endet, aber es trifft eben nicht für den Circle of life zu.

Genau deshalb ist das Leben etwas Wunderbares.

Das Schreiben ist wie eine letzte Unruhestätte, bevor die letzte Ruhestätte alles Tun und Sein verschluckt und mit Erde bedeckt. Der irreversible Moment, ab dem nur noch das Momentum des Geschriebenen bleibt.

Ich spüre es allzu deutlich: ich habe das Interesse an den belanglosen, aufgebauschten wie auch den realen, bedrückenden Nachrichten verloren, die seit Monaten und Jahren aus allen Medien strömen. Die Sache an sich, lat. res, einst zentraler Bestandteil meines Interesses, steht nicht mehr für das, was sie einst war und auch nicht mehr dort, wo ich sie verortet wissen will.

Womit ich denn -sei es vermutlich und doch zweifellosim Abseits stehe. Entsprechend haben sich meine Bücher kaum, und das meine ich wörtlich, verkauft. Nicht, weil sie bei den Lesern „durchgefallen“ wären, sondern, weil sie gar nicht in Erscheinung getreten sind. Dieses in Erscheinung treten meint also nicht die Veröffentlichung an sich, sondern eine breitere, öffentliche Wahrnehmung.

Erlesenes ist nicht zugleich Gelesenes. Dass Gelesenes nicht obligat kongruent mit Erlesenem ist, bedarf überdies keiner weiteren Erwähnung.

Auch die Mischung aus Menschen, Moral und Meinung tritt teils knospend, mal vital oder auch blass bzw. welk in Erscheinung. In der Unvollkommenheit, die Authentizität so in sich trägt. Literarischer Bozzetto ebenso wie Portraits eines Selbst. Von vorne, von hinten, von oben, von schräg seitlich und immer wieder von neuem.

Ein nicht enden wollender Faden reicher Eindrücke, teils Knäuel, teils Mäander, Strippen oder Schleife. Kein Mängelexemplar, vielmehr Impressionen und exemplarische Bestandsaufnahme allgegenwärtiger, gegenwärtiger Mängel.




Selbst gedacht, selbstgemacht

Man kann sich eine Überzeugung erarbeiten, herleiten oder durch Erfahrungen erwerben. Das handelnde Subjekt sind wir folglich selbst und eigenes Denken ist dabei unverzichtbar. Suggestion hingegen vermittelt eine Überzeugung, die zwar Anknüpfungspunkte an oder in uns benötigt, die eigenverantwortliche Souveränität und Kontrolle über die inseminierte, auch inszenierte Überzeugung hingegen umgeht.

Im Medienzeitalter werden die Erarbeitung oder eigene Herleitung einer Überzeugung sublimiert und der kurzzeitige Eindruck durch Bild und Ton sowie Arrangements und framing als „eigene Erfahrung“ vorgetäuscht, wiewohl eben dieser körperliche, geistige und emotionale Erfahrungen nur oberflächlich ersetzt.

Deutschland leidet an maligner Popanzeritis. Das, was als überbordende Bürokratie empfunden und gebrandmarkt wird, erscheint mir letztlich wie ein Schutzschild für Individuen und Organisationen, die ihre berufliche Daseinsberechtigung nur durch Verschraubungen begründen können. Dabei ist es ein Trugschluss, dass Verschraubungen immer mit erhöhter Festigkeit einhergehen. Immer erst andere fragen zu müssen (Beratung genannt, ein auch von Geschäftsführern ostentativ gepflegtes Hobby der Hilflosigkeit) ist zudem weniger Ausdruck von Umsicht als von Inkompetenz.

Wie ungefestigt können Menschen sein, die für alles und jedes eine SOP, eine Vorschrift oder eine Genehmigung benötigen, wo diese doch -eigentlich- (nur) dafür da sind, Auswüchse zu verhindern?

Die Margarethenhöhe in Essen stellt ein wundervolles Baudenkmal dar, Ausdruck eines besonderen Anspruchs ihres Erbauers und Ausdruck besonderer Möglichkeiten im Verständnis seiner Zeit. Auch die Fugger-Siedlung in Augsburg entspricht einem solchen konzep tionell einheitlichen Ensemble, ebenso Fischer-, Kapitäns- oder Beguinenhäuser an Nord- und Ostsee; weniger bekannt (und dennoch sehens- und erhaltenswert) aber auch z.B. Siedlungen für Steiger oder Bergarbeiter im Ruhrgebiet.

Nur, was -zum Geier- reitet eine Kommune, für ein Neubaugebiet Anfang der 1960er Jahre (in dem Häuslebauer ihre seriösen und individuell durchdachten Wohnvorstellungen unter Verschuldung und Entbehrungen für über 1/4 Jahrhundert realisieren wollen) eine strikt eingeschossige Bauweise, Spitzgiebel, Klinker und Jägerzaun bzw. Hecke vorzuschreiben?

Man kann, sollte und muss wohl Standard-Unter- (und auch Ober-)grenzen formulieren um Exzentrik und Exzessen vorzubeugen, aber das ist dann doch etwas grundlegend anderes als das kleinkariert zügellose Ausleben zügelloser Gängelung.

Uns erscheint so viel unabdingbar, geradezu sakrosankt, wie Kunst. Und doch kann es weg. Dafür nehmen wir dann bitte Verursacher in Verantwortung. Keine GmbHs mehr! Haftung in Höhe des Schadens ist auch dann angemessen, wenn sie in die Insolvenz führt. Da Versicherungen zu bemühen, erscheint verständlich, vielleicht unumgänglich, beseitigt aber das Qualitätsdefizit nicht. Bei jedem Wintereinbruch bricht zu allererst die Streu- und Schneeräumpflicht zusammen, weil die damit beauftragten Firmen lieber das Geld einstreichen und auf ihre Versicherung vertrauen als hinreichend Personal vorzuhalten, das der bereits bezahlten Aufgabe gerecht würde. Im Winter mit Winterwetter zu rechnen, erscheint offenbar dreister, als mit den Einnahmen der Wohnungseigentümer zu kalkulieren.

Qualität aber kennt keine Mängel.

Medizin sieht den Menschen im Mittelpunkt. Ganzheitlich wie auch im Detail. Zumindest behauptet sie das unablässig, - und oft trifft es auch zu. Bürokratie hat den Menschen, seine Bedürfnisse und die Funktionalität hingegen aus den Augen verloren (auch in der Medizin), und die Autokratie des Büros hat die Herrschaft (κράτος - kratos) übernommen.

Der Mensch bleibt mit all seinen Anliegen „draußen vor der Tür“ (Wolfgang Borchert, 1947).

Hier wie dort: Ohnmacht trifft auf Büromacht.

Beckmann: Kunst, Kunst! Aber es ist doch Wahrheit!

Direktor: Ja, Wahrheit! Mit der Wahrheit hat die Kunst doch nichts zu tun!

Beckmann (stur vor sich hin): Nein.

Direktor: Mit der Wahrheit kommen Sie nicht weit.

Beckmann (stur vor sich hin): Nein.

Direktor: Damit machen Sie sich nur unbeliebt.

Wo kämen wir hin, wenn alle Leute plötzlich

die Wahrheit sagen wollten! Wer will denn heute

etwas von der Wahrheit wissen? Hm? Wer?

Das sind die Tatsachen, die Sie nie vergessen dürfen.

Im Deutschen haben wir dafür sogar ein eigenes Wort im Range eines Begriffs: Regulierungswut. Führt, wie jede andere Wut auch, zu nichts, außer ggfs. Wut.

Vielleicht brauchen wir als verschmitztes Antidot dagegen ja abermals einen neuen Hauptmann von Köpenick (dem Carl Zuckmayer 1931 ein bleibendes? literarisches Denkmal gesetzt hat).

Die Erinnerung hieran zeigt jedenfalls: nichts ist so schwer zu verändern wie schlechte Gewohnheiten („old habits die hard“), und Bürokratie und Regulierungswut sind so etwas wie die Mutter aller schlechten Gewohnheiten (inklusive der bürokratischen Dreifaltigkeit: „das war schon immer so“ - „das war noch nie so“ und „…da könnte
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